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Aggiunta, nel 1874, all’edizione ampliata di Die Leute von Seldwyla, la novella presenta, a 
partire dalla figura del sarto Strapinski e delle vicende in cui viene coinvolto, il dualismo te-
matico essere-apparire, qui delineato alla luce della metafora del vestirsi-mascherarsi. No-
tevole importanza è conferita alle azioni, tutte all’insegna di profondi malintesi: è un equi-
voco che fa sì che il sarto Strapinski, di umili origini, venga considerato un conte polacco. I 
continui fraintendimenti portano il protagonista a non trovare più il coraggio di rivelare la 
sua vera identità, nemmeno all’amata Nettchen, finché, come tipico del genere della novella, 
avviene «l’inaudito»: durante la festa per il fidanzamento Strapinski viene smascherato da-
gli abitanti di Seldwyla. Nonostante ciò Nettchen, figura dai tratti sentimentali ed emblema 
del senso pratico e della mite umanità, decide, contro ogni convenzione sociale, di rimanere 
fedele a Strapinski, convinta, al di là di ogni apparenza, della propria capacità di conoscen-
za dell’animo umano. 
Il passaggio scelto, pervaso da un sottile umorismo, rappresenta l’inizio del ripido declino di 
Strapinski verso la disonestà, ossia il momento in cui, grazie al suo aspetto esteriore, viene 
scambiato per ciò che in realtà non è e, per la prima volta, mente intenzionalmente.

Moira Paleari

Gottfried Keller – Kleider machen Leute
(estratto)
Da: Die Leute von Seldwyla (1874)
Genere: narrativa - novella

[...] Vor dem ersten Gasthofe, zur Waage genannt, hielt das vornehme Fuhrwerk plötzlich, 
und alsogleich zog der Hausknecht so heftig an der Glocke, daß der Draht beinahe entzwei-
ging. Da stürzten Wirt und Leute herunter und rissen den Schlag auf; Kinder und Nachbaren 
umringten schon den prächtigen Wagen, neugierig, welch ein Kern sich aus so unerhörter 
Schale enthülsen werde, und als der verdutzte Schneider endlich hervorsprang in seinem 
Mantel, blaß und schön und schwermütig zur Erde blickend, schien er ihnen wenigstens ein 
geheimnisvoller Prinz oder Grafensohn zu sein. Der Raum zwischen dem Reisewagen und 
der Pforte des Gasthauses war schmal und im übrigen der Weg durch die Zuschauer ziem-
lich gesperrt. Mochte es nun der Mangel an Geistesgegenwart oder an Mut sein, den Haufen 
zu durchbrechen und einfach seines Weges zu gehen – er tat dieses nicht, sondern ließ sich 
willenlos in das Haus und die Treppe hinan geleiten und bemerkte seine neue seltsame Lage 
erst recht, als er sich in einen wohnlichen Speisesaal versetzt sah und ihm sein ehrwürdiger 
Mantel dienstfertig abgenommen wurde.

»Der Herr wünscht zu speisen?« hieß es, »gleich wird serviert werden, es ist eben gekocht!«
Ohne eine Antwort abzuwarten, lief der Waagwirt in die Küche und rief »Ins drei Teufels 

Namen! Nun haben wir nichts als Rindfleisch und die Hammelskeule! Die Rebhuhnpastete 
darf ich nicht anschneiden, da sie für die Abendherren bestimmt und versprochen ist. So 
geht es! Den einzigen Tag, wo wir keinen Gast erwarten und nichts da ist, muß ein solcher 
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Herr kommen! Und der Kutscher hat ein Wappen auf den Knöpfen, und der Wagen ist wie 
der eines Herzogs! Und der junge Mann mag kaum den Mund öffnen vor Vornehmheit!« […]

Während dieser umständlichen Zubereitungen befand sich der Schneider in der peinlichs-
ten Angst, da der Tisch mit glänzendem Zeuge gedeckt wurde, und so heiß sich der ausge-
hungerte Mann vor kurzem noch nach einiger Nahrung gesehnt hatte, so ängstlich wünsch-
te er jetzt der drohenden Mahlzeit zu entfliehen. Endlich faßte er sich einen Mut, nahm 
seinen Mantel um, setzte die Mütze auf und begab sich hinaus, um den Ausweg zu gewin-
nen. Da er aber in seiner Verwirrung und in dem weitläufigen Hause die Treppe nicht gleich 
fand, so glaubte der Kellner, den der Teufel beständig umhertrieb, jener suche eine gewisse 
Bequemlichkeit, rief: »Erlauben Sie gefälligst, mein Herr, ich werde Ihnen den Weg weisen!« 
und führte ihn durch einen langen Gang, der nirgend anders endigte als vor einer schön la-
ckierten Türe, auf welcher eine zierliche Inschrift angebracht war.

Also ging der Mantelträger ohne Widerspruch, sanft wie ein Lämmlein, dort hinein und 
schloß ordentlich hinter sich zu. Dort lehnte er sich bitterlich seufzend an die Wand und 
wünschte der goldenen Freiheit der Landstraße wieder teilhaftig zu sein, welche ihm jetzt, 
so schlecht das Wetter war, als das höchste Glück erschien.

Doch verwickelte er sich jetzt in die erste selbsttätige Lüge, weil er in dem verschlossenen 
Raume ein wenig verweilte, und er betrat hiemit den abschüssigen Weg des Bösen.

Unterdessen schrie der Wirt, der ihn gesehen hatte im Mantel dahingehen: »Der Herr friert! 
Heizet mehr ein im Saal! Wo ist die Lise, wo ist die Anne? Rasch einen Korb Holz in den Ofen 
und einige Hände voll Späne, daß es brennt! Zum Teufel, sollen die Leute in der Waage im 
Mantel zu Tisch sitzen?«

Und als der Schneider wieder aus dem langen Gange hervorgewandelt kam, melancho-
lisch wie der umgehende Ahnherr eines Stammschlosses, begleitete er ihn mit hundert 
Komplimenten und Handreibungen wiederum in den verwünschten Saal hinein. Dort wur-
de er ohne ferneres Verweilen an den Tisch gebeten, der Stuhl zurechtgerückt, und da der 
Duft der kräftigen Suppe, dergleichen er lange nicht gerochen, ihn vollends seines Willens 
beraubte, so ließ er sich in Gottes Namen nieder und tauchte sofort den schweren Löffel in 
die braungoldene Brühe. In tiefem Schweigen erfrischte er seine matten Lebensgeister und 
wurde mit achtungsvoller Stille und Ruhe bedient.

Als er den Teller geleert hatte und der Wirt sah, daß es ihm so wohl schmeckte, munter-
te er ihn höflich auf, noch einen Löffel voll zu nehmen, das sei gut bei dem rauhen Wetter.

Nun wurde die Forelle aufgetragen, mit Grünem bekränzt, und der Wirt legte ein schö-
nes Stück vor. Doch der Schneider, von Sorgen gequält, wagte in seiner Blödigkeit nicht, das 
blanke Messer zu brauchen, sondern hantierte schüchtern und zimperlich mit der silbernen 
Gabel daran herum. Das bemerkte die Köchin, welche zur Türe hereinguckte, den großen 
Herren zu sehen, und sie sagte zu den Umstehenden: »Gelobt sei Jesus Christ! Der weiß noch 
einen feinen Fisch zu essen, wie es sich gehört, der sägt nicht mit dem Messer in dem zarten 
Wesen herum, wie wenn er ein Kalb schlachten wollte. Das ist ein Herr von großem Hause, 
darauf wollt ich schwören, wenn es nicht verboten wäre! Und wie schön und traurig er ist! 
Gewiß ist er in ein armes Fräulein verliebt, das man ihm nicht lassen will! Ja, ja, die vorneh-
men Leute haben auch ihre Leiden!«

Inzwischen sah der Wirt, daß der Gast nicht trank, und sagte ehrerbietig: »Der Herr mögen 
den Tischwein nicht; befehlen Sie vielleicht ein Glas guten Bordeaux, den ich bestens emp-
fehlen kann?«

Da beging der Schneider den zweiten selbsttätigen Fehler, indem er aus Gehorsam ja statt 
nein sagte, und alsobald verfügte sich der Waagwirt persönlich in den Keller, um eine aus-
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gesuchte Flasche zu holen; denn es lag ihm alles daran, daß man sagen könne, es sei etwas 
Rechtes im Ort zu haben. Als der Gast von dem eingeschenkten Weine wiederum aus bösem 
Gewissen ganz kleine Schlücklein nahm, lief der Wirt voll Freuden in die Küche, schnalzte mit 
der Zunge und rief: »Hol mich der Teufel, der versteht’s, der schlürft meinen guten Wein auf 
die Zunge, wie man einen Dukaten auf die Goldwaage legt!«

»Gelobt sei Jesus Christ!« sagte die Köchin, »ich hab’s ja behauptet, daß er’s versteht!«
So nahm die Mahlzeit denn ihren Verlauf, und zwar sehr langsam, weil der arme Schneider 

immer zimperlich und unentschlossen aß und trank und der Wirt, um ihm Zeit zu lassen, die 
Speisen genugsam stehenließ. Trotzdem war es nicht der Rede wert, was der Gast bis jetzt 
zu sich genommen; vielmehr begann der Hunger, der immerfort so gefährlich gereizt wur-
de, nun den Schrecken zu überwinden, und als die Pastete von Rebhühnern erschien, schlug 
die Stimmung des Schneiders gleichzeitig um, und ein fester Gedanke begann sich in ihm 
zu bilden. »Es ist jetzt einmal, wie es ist!« sagte er sich, von einem neuen Tröpflein Weines er-
wärmt und aufgestachelt; »nun wäre ich ein Tor, wenn ich die kommende Schande und Ver-
folgung ertragen wollte, ohne mich dafür satt gegessen zu haben! Also vorgesehen, weil es 
noch Zeit ist! Das Türmchen, was sie da aufgestellt haben, dürfte leichtlich die letzte Speise 
sein, daran will ich mich halten, komme, was da wolle! Was ich einmal im Leibe habe, kann 
mir kein König wieder rauben!«

Gesagt, getan; mit dem Mute der Verzweiflung hieb er in die leckere Pastete, ohne an ein 
Aufhören zu denken, so daß sie in weniger als fünf Minuten zur Hälfte geschwunden war 
und die Sache für die Abendherren sehr bedenklich zu werden begann. Fleisch, Trüffeln, 
Klößchen, Boden, Deckel, alles schlang er ohne Ansehen der Person hinunter, nur besorgt, 
sein Ränzchen vollzupacken, ehe das Verhängnis hereinbräche; dazu trank er den Wein in 
tüchtigen Zügen und steckte große Brotbissen in den Mund; kurz, es war eine so hastig be-
lebte Einfuhr, wie wenn bei aufsteigendem Gewitter das Heu von der nahen Wiese gleich 
auf der Gabel in die Scheune geflüchtet wird. Abermals lief der Wirt in die Küche und rief: 
»Köchin! Er ißt die Pastete auf, während er den Braten kaum berührt hat! Und den Bordeaux 
trinkt er in halben Gläsern!«

»Wohl bekomm es ihm«, sagte die Köchin, »lassen Sie ihn nur machen, der weiß, was Reb-
hühner sind! Wär er ein gemeiner Kerl, so hätte er sich an den Braten gehalten!«

»Ich sag’s auch«, meinte der Wirt; »es sieht sich zwar nicht ganz elegant an, aber so hab ich, 
als ich zu meiner Ausbildung reiste, nur Generäle und Kapitelsherren essen sehen!«


